
Wie auch hieraus zu entnehmen, liegen
die Zinsauszahlungen der Banken bei rund
drei Viertel der Zinseinnahmen und damit
die stärker schwankenden Zinsüberschüs-
se bei etwa einem Viertel, also rund 25%.
Und betrachtet man das ganze Ergebnis der
Gewinn- und Verlustrechnungen der deut-
schen Kreditinstitute im Jahr 2010, dann
kommen zu den hier ausgewiesenen 92 Mrd
an Zins überschüssen noch rund 29 Mrd Pro-
visionsüberschüsse hinzu. Von diesen Ge-
samteinnahmen der Banken in Höhe von
rund 120 Mrd gehen dann Verwaltungs-
aufwendungen – vor allem Personalkosten
– in Höhe von rund 80 Mrd ab, so dass
schließlich, nach allen weiteren Verrech-
nungen, am Ende ein »Betriebsergebnis«
von rund plus 30 Mrd übrig blieb und – nach
Steuern – ein Plus von 12,5 Mrd Euro.

Angesichts dieser Zahlen sollten eigentlich
auch diejenigen nachdenklich werden, die
immer von riesigen Zinsgewinnen der Ban-
ken reden,  ja sogar von einer Geldschöp-
fung der Banken, aber seltsamerweise nicht
von jenen Zinsen, die im Schnitt der letz-
ten sechs Jahre mit 261 Mrd p.a. an die
Bankkunden ausgezahlt worden sind! 

Resümee 

Wie vor allem aus den ersten beiden Dar-
stellungen deutlich wird, hängen unsere
heutigen Krisen entscheidend mit dem Über-
wachstum der Geldvermögen zusammen,
das wiederum aus dem Überwachstum der
Zinsgutschriften resultiert. Dieses Über-
wachstum hat eine immer größere Diskre-
panz zwischen Geld- und Realwirtschaft
zur Folge. Die aus dieser Scherenöffnung
zwischen wachsenden Geldvermögen und
den Kredit-Aufnahmefähigkeiten der Wirt-
schaft sich ergebenden Differenzen kön-
nen schließlich – wie wir erleben – auch nicht
mehr durch die Staaten ausgeglichen wer-
den, was zwangsläufig zunehmende Ein-
brüche auf den Märkten und wachsende
spekulative Anlagen der Überschüsse zur
Folge haben muss. Doch die da raus resul-
tierenden Probleme und deren sichtbar ge-
wordene Folgen in einigen Euro-Ländern
sind nur die Vorstufen zu noch schlim meren
Ereignissen, wenn es uns nicht endlich ge-
lingt, dem zins- und zinseszinsbedingten
Selbstvermehrungs-Automatismus der Geld-
vermögen Einhalt zu gebieten, jener Selbst-
vermehrung, die uns nicht nur zu ständig
steigenden Verschuldungen zwingt, sondern
ebenfalls zu jenem ständig zunehmenden
Ressourcen-Verbrauch, mit dem wir die Um-
welt unausweichlich zerstören. z

Zinserträge, Zinsaufwendungen und 

Bankmarge in Mrd Euro – 2005 bis 2010:

2005 2006 2007 2008 2009 2010

--------------------------------------------------
Zinserträge:

329 358 419 433 310 262

Zinsaufwendungen:

241 268 327 342 218 170

Zinsüberschuss / Marge:

88 89 92 91 92 92

Marge in % d. Erträge:

27% 25% 22% 21% 30% 35%

--------------------------------------------------
Quelle: Monatsbericht der Bundesbank, 

September 2011, S. 52

Vergleich mit BIP und Nettolöhnen

In Darstellung 1 werden die Zunahmen der
Geldvermögen mit jenen des Sozialpro-
dukts sowie der Nettolohneinkommen ver-
glichen, jeweils mit Zehnjahres-Durch-
schnittswerten. Demnach stiegen die Zu-
wachsgrößen der Wirtschaftsleistung, al-
so des BIP, in den ersten fünf Jahrzehnten
unserer Wirtschafts epoche von 9 auf 58
Mrd Euro und damit auf das Sechsfache an,

während die Geldvermögenszunahmen von
13 auf 336 Mrd und damit auf das 26fache
eskalierten und die der Nettolöhne und -
gehälter seit Ende des dritten Jahrzehnts
sogar ständig zurückfielen! 
Betrachtet man die Größenrelationen von
1991 bis 2000, dann nahmen die Geldver-
mögen p.a. mit 336 Mrd fast sechsmal so
viel zu wie das BIP und 34-mal so viel wie
die Löhne. Das aber heißt, diese Lohnzu-
wächse mit ihren 10 Mrd reichten noch
nicht einmal aus, um die Zinsansprüche der

Banken in die Schranken? – 
Die Vermögen sind das Problem!  
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Wer auf der Suche nach den Ursachen unserer derzeitigen Krisen – gleichgültig ob im Bereich der

Kapitalmärkte oder Staaten – auf die Banken zielt, trifft zwar die Richtung, aber zielt zu kurz. Und

wer als Ursache aller Übel die Geldschöpfungsmöglichkeiten der Banken im Auge hat, zielt sogar

völlig daneben. Denn zu Ergebnissen kommt man nur, wenn man über die Banken hinaus schaut,

das heißt, sich den überproportionalen Entwicklungen der Geldvermögen in den letzten 60 Jahren

zuwendet und mit anderen Größen in der Volkswirtschaft vergleicht.
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Die Geldvermögen haben

sich in den letzten 60 Jahren

exponentiell vermehrt. 

Wirtschaftsleistung und

Lohnentwicklung konnten

da nicht mithalten.

Die Zinsansprüche der Geldvermögen schlagen sich in überhöhten Preisen nieder. Mit Bierdeckeln macht die
INWO darauf aufmerksam, dass im Durchschnitt mindestens 30% Zinskosten in den Preisen versteckt sind.

Von Helmut Creutz
Darstellung 1



deutlich zu und überstiegen sogar mit 257
Mrd zum ers ten Mal die Zunahme der Geld-
vermögen! Das aber kann nur bedeuten,
dass die Zinsgutschriften in diesem Kri-
senjahrzehnt nicht wieder in voller Höhe
den Geldvermögenswerten zugebucht,
sondern zum Teil anderweitig unterge-
bracht oder angelegt worden sind, evtl.
auch in Sachwerten oder außerhalb der er-
fassten Geldvermögen in Spekulationsge-
schäften usw.  
Die im Hintergrund der Darstellung 2 ein-
getragenen Zuwachsraten des Volksein-
kommens, die seit den 1980er Jahren ähn-
lich wie das BIP zurückgehen bzw. sta-
gnieren, vermitteln noch einmal die inzwi-
schen erreichten Diskrepanzen zwischen
dem monetären und dem realwirtschaftli-
chen Bereich, der laufend jene Vermö-
gensbestände erweitern muss. – Ein Pro-
zess, an dessen Ende nur ein Zusammen-
bruch stehen kann. 

… und was ist mit den 
Zinseinnahmen der Banken?

Gerade weil man über deren Umfang häu-
fig Horrormeldungen hört, ist auch hier Auf-
klärung sinnvoll! Von der Deutschen Bun-
desbank seit 1968 jährlich erfasst, werden
in Darstellung 3 sowohl diese Zinseinnah-
men der Banken als auch deren Auszah-
lungen an die Bankkunden als Kurven wie-
dergegeben. Aus deren Differenz ergibt sich
dann jener Zinsüberschuss, der den Ban-
ken als Marge verbleibt. 

Wiedergegeben in Prozent der Bilanzsum-
me aller deutschen Kreditinstitute, zeich-
net sich zuerst einmal ab, dass die in den
beiden ersten Grafiken dargestellten Zins -
aufwendungen, also die Zinszahlungen an
die Sparer, das Gros der Zinseinnahmen
binden. Und diese Sparer sind auch dieje-
nigen, die von den zinsbedingten Schwan-
kungen hauptsächlich profitieren, während
sich der einbehaltene Anteil der Banken da-
durch weniger verändert. Ebenso zeich-
net sich das besonders lange und tiefe
Zinstal um 2004 und der erneute Einbruch
nach 2008 in den Kurven deutlich ab. Dar-
über hinaus ist erkennbar, dass die Ab-
stände zwischen den Zinserträgen und 

-aufwendungen, also die bei den Banken
verbleibenden Zinsüberschüsse, in Zins-
Anstiegsphasen eher geringer ausfallen
und in den Zins-Abstiegsphasen eher stei-
gen. Diese Widersprüchlichkeit ergibt sich
aus den heute üblichen Fristentransfor-
mationen der Banken, bei denen die län-
geren Kredit-Ausleihezeiten durch wieder-
holte kurzfristige Einlagen unterfüttert wer-
den. Als Folge schlagen Zinssatz-Verände-
rungen bei den kürzerfristigen Einlagen
früher zu Buche, als dies sich bei den län-
ger laufenden Krediten umsetzen lässt. 

Diese banktechnisch bedingten Schwan-
kungen gehen auch aus den Veränderun-
gen der Zins überschuss-Kurve hervor, die
im unteren Teil der Grafik zusätzlich ein-
getragen ist. In den ers ten Jahrzehnten
eher bei zwei Prozent der Bilanzsumme lie-
gend, sind diese Margen inzwischen fast
auf die Hälfte abgesunken: Folge eines
immer schärferen Wettbewerbs zwischen
den Banken, der bereits in der zweiten Hälf-
te der 1990er Jahre zu Personal-Ein -
sparungen führte, leider aber auch – auf-
grund der sich durch Zinsen selbst ver-
mehrenden Bankeinlagen – zu einer Zu-
nahme der spekulativ-riskanten Provisions-
und Spekulations geschäfte.

Noch deutlicher gehen diese Veränderun-
gen der zinsbezogenen Größen aus der
nachfolgenden Tabelle hervor, bezogen auf
die Zinsergebnisse bei den deutschen Ban-
ken in den letzten sechs Jahren:

nehmend gezwungen, diese Überschüsse
über Kreditaufnahmen in die Wirtschafts-
kreisläufe zurückzuschleusen. Doch da
auch diese Möglichkeiten der öffentlichen
Schuldenausweitungen schon seit vielen
Jahren ihre tragbaren Grenzen über-
schritten haben, strömten die immer
schneller zunehmenden und Rendite su-
chenden Geldvermögen in den letzten 15
Jahren in die spekulativen Märkte und
schließlich sogar in den Bereich hochris-
kanter Geschäfte, an denen sich schließ-
lich auch die Banken selbst beteiligten. Die-
sen Entwicklungen verdanken wir die Bör-
seneinbrüche und Bankenpleiten, bis hin
zu jenen Milliarden-Schirmen, mit denen
die Staaten, obwohl selbst völlig über-
schuldet, die Folgen dieses tumorartig
wachsenden Systems zu retten versuchen.
Und der Staat heißt immer: der Steuer-
zahler! 

Vergleich mit den 
Zinsauszahlungen der Banken

In Darstellung 2 werden die Jahres-Zu-
wachsraten der gesamten Geldvermögen in
Deutschland noch einmal herangezogen,
jetzt aber verglichen mit den Zinsauszah-
lungen der Banken an die Bankeinleger, eben-
falls in Zehnjahres-Durchschnittszahlen. 

Vergleicht man hier die Milliardenwerte,
dann wird nicht nur deutlich, in welchem
Umfang sich diese Wachstumsprozesse sel-
ber nähren, sondern vor allem, dass diese
Zinseszins-bedingten Rückkopplungspro-
zesse ständig zunehmen! So stiegen die
Zuwächse der Geldvermögensbestände,
wie bereits angeführt, in den ersten fünf
Jahrzehnten auf das 26fache, die Zinsaus-
zahlungen der Banken an die Besitzer die-
ser Vermögen jedoch mit einem noch deut-
licheren exponentiellen Trend sogar von 3
auf 189 Mrd und damit auf das 63fache!
Das heißt, die Zinseinkünfte nahmen zwei-
einhalb Mal schneller zu als die Vermö-
gensbestände, deren Wachstum fast nur
noch von den Zinseinnahmen bestimmt
wird, während die Ersparnisbildungen aus
Arbeitseinkünften eine immer geringere
Rolle spielen! Dabei ist noch zu beachten,
dass den Geldvermögenszuwächsen in der
Grafik nur die Zinsauszahlungen der Ban-
ken gegenübergestellt worden sind, die al-
leine regelmäßig veröffentlicht werden. Das
heißt, die gesamten Zinseinnahmen, also
einschließlich Versicherungsanlagen, Fi-
nanzmarktprodukten oder gar Sachbesitz
wie Boden usw. (die – lt. Veröffentlichun-
gen von Prof. Christian Kreiß – vom Sach-
verständigenrat vor einigen Jahren mit ins-
gesamt 478 Mrd angegeben wurden!), wür-
den die heutigen Geldvermögensbildungen
sogar deutlich übersteigen!  

Selbst in dem von Börsen-, Banken- und
Finanzmarktkrisen geschüttelten letzten
Jahrzehnt und trotz deutlich gesunkener
Zinssätze nahmen diese Bankzinserträge –
wie aus der Grafik ersichtlich – weiterhin

zusätzlich entstandenen Geldvermögen
zu bedienen, die sich – wie sämtliche Zin-
sen – letztlich in den Preisen niederschla-
gen! Das bedeutet: Die Kaufkraft der Ar-
beitleistenden wurde – trotz ihrer nomina-
len Zunahme – durch den Anstieg der Zins-
belastungen sogar reduziert!

Auf der anderen Seite bedeutet das Über-
wachstum der Geldvermögen nicht nur ei-
ne ständige Potenzierung des Reichtums
der bereits Reichen, sondern auch seine
ständige Konzentrierung auf eine zuneh-
mende Minderheit von Millionären und Mil-
liardären, die etwa alle zehn Jahre ihre Ver-
mögen verdoppeln. Und da sich diese es-
kalierenden Bestände, trotz Ausbreitung
über den ganzen Globus, schon seit lan-
gem nicht mehr in normalen Güterinvesti-
tionen unterbringen lassen, wurden bereits
seit den 1980er Jahren die Staaten zu-
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Mit Milliarden-Schirmen versuchen die Staaten, obwohl selbst völlig überschuldet, das tumorartig wachsende
System zu retten. Rettungsschirme für alle bietet dagegen die INWO mit dem Konzept der Fairconomy.

Die eskalierenden Geld -

vermögen lassen sich – 

trotz Ausbreitung über den

gesamten Globus – schon

seit langem nicht mehr in

normalen Güterinvestitionen

unterbringen. 

Darstellung 3Darstellung 2


